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Forschendes Lernen ist weiter möglich
Wichtig ist und bleibt eine gute Methodenausbildung
age es mir, und ich werde vergessen. Zeige
es mir, und ich werde erinnern. Beteilige
mich, und ich werde verstehen.“ Diese Lao -
tse zugeschriebene Sentenz beschreibt in einfa-
chen Worten die Relevanz des forschenden Ler -
nens. Akademische Curricula enthalten daher seit
lan gem didaktische Formen, die Studierende zur
wis senschaftlichen Eigenarbeit anregen. Im Zeit -
al ter modularisierter BA-/MA-Studiengänge sind
bei spielsweise viersemestrige Forschungsprojekt -
se minare nicht mehr umsetzbar. Was also bedeu-
tet die Umstellung für die forschungsnahe Lehre?
Ist diese nur noch in Master-Studiengängen mög-
lich? Am Institut für Medien und Kommunika -
tions wissenschaft der Technischen Universität Il -
me nau haben wir die Umstellung vor einigen Jah -
ren vollzogen – mit ambivalenten Konsequenzen
für das forschende Lernen.
In Bachelor-Arbeiten findet sich weiterhin eine
gro ße Themenvielfalt: eher klassische Arbeiten
zur Medienqualität, den Auswirkungen techni-
scher Neuerungen auf  journalistische Arbeitsbe -
din gungen, Rezeptionsstudien, Public-Relations-
Ana lysen, Expertenbefragungen zu Werbekon -
zep tionen sowie themenfokussierte Inhaltsana -
lysen. Mindestens in gleichem Maße beschäftigen
sich BA-Studierende mit weniger erforschten
Themen wie etwa der Weiterleitung von Online-
Vi deos, den Anwendungen von mobilen 3DTV-
Angeboten oder mit Nutzer-erzeugten Inhalten in
der Spiele-Industrie.
Erhalten geblieben ist auch die Bandbreite der
da bei eingesetzten Forschungsmethoden. Aller -
dings zeichnet sich – ohne dass wir das genau
quan tifizieren können – eine Tendenz zur Explo -
ra tion, zu Fallstudien und kleineren Stichproben
so wie generell eher zur qualitativen als zur quanti -
tativen Forschung ab. Insbesondere systematische
experimentelle Tests von Variablenzusam men -
hän gen sind Mangelware. Verantwortlich für diese
Entwicklung ist nach unserer Einschätzung vor
al lem die deutlich kür zere Bear bei tungs zeit. 
Um die Durch -
füh rung empiri-
scher Studien wei-
terhin zu er mög li -
chen, haben wir an
der Methoden aus -
bildung nur gerin-
ge Abstriche ge -
macht und versu-
chen, den Zeit ver -
lust damit zu kom -
pensieren. So be -
mü hen wir uns um
eine stärkere Ab -
stim mung unter-
schiedlicher Lern -
formen: In einem
Seminar zur Re -
zep tionsforschung werden Forschungsfragen dis-
kutiert, im Methodenkurs das notwendige In stru -
mentarium zur Beantwortung dieser Fragen er -
lernt, im studienbegleitenden Medienprojekt dann
die entsprechenden Daten erhoben, die anschlie-
ßend in der Ba chelor-Arbeit ausgewertet werden.
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Dieser Ideal fall forschenden Lernens unter BA-
Be dingungen setzt freilich eine hohe Eigen ko or -
dination der Studierenden voraus.
Fazit: Das Interesse an Forschung lässt sich
auch in Bachelor-Studiengängen wecken. Die Mo -
ti vation der Studierenden, forschendes Lernen zu
er proben, ist keineswegs geringer als in Magister-
oder Diplomstudiengängen. Vorteilhaft ist die ge -
naue Ausweisung des Arbeitsaufwandes: Klarer
als früher zeigt das Kreditpunkte-System, dass
Stu dierende außerhalb des Seminars zusätzliche
An strengungen unternehmen müssen. Die He -
ran führung des wissenschaftlichen Nachwuchses
bleibt gleichwohl schwierig, weil weniger Zeit für
die forschende Zusammenarbeit mit Hilfskräften
zur Verfügung steht und zudem mit der Zu las -
sung externer Studierender im Master-Stu dien -
gang die Karten neu gemischt werden – mit der
Folge, dass die Methodenkenntnisse deutlich
heterogener als im altem System sind.
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